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ODYSSEE

ODYSSEIA

(griech.; Odyssee). Epos des Homer in 12200 Hexameterversen, entstanden spätestens um 700 v. Chr. – Das nach der Ilias zweitälteste Werk der griechischen und abendländischen Literatur besingt in 24 Büchern die abenteuerlichen Irrfahrten und die glückliche Heimkehr des Königs Odysseus, der zwanzig Jahre zuvor von seiner Insel Ithaka an der Seite der anderen griechischen Könige und Heroen nach Troja gezogen war. Ähnlich wie in dem vorangegangenen Epos, das die entscheidenden Episoden dieses Kriegs selbst behandelt, werden die rund ein Jahrzehnt umspannenden Ereignisse der Odyssee nicht fortlaufend berichtet, sondern mittels eines erzähltechnischen Kunstgriffs auf einen sehr kurzen Zeitraum zusammengedrängt: Die Berichtszeit der Odyssee – vom Abschied des Helden von der reizenden Nymphe Kalypso, die ihn jahrelang in ihrer Grotte auf der Insel Ogygia festgehalten hat, bis zum Wiederantritt seines angestammten Königsamtes – umfaßt nicht mehr als vierzig Tage; was dieser letzten, entscheidenden Phase vorausgeht, von Trojas Fall durch die geniale List des Helden bis zu seiner Landung als Schiffbrüchiger auf Ogygia, wird nur indirekt – durch eine ausgedehnte Erzählung des Helden und in Liedern eines fahrenden Sängers – dargestellt.

Nach dem gattungstypischen, als Titelersatz fungierenden Prooimion
 (»Singe mir, Muse, die Taten des weitgereisten Mannes, / Welcher auf langer Irrfahrt, nach Trojas, der hehren, Zerstörung, / Vieler Menschen Städte gesehen und Sinn erfahren / Und auf dem Meere soviel unnennbare Leiden erduldet . . .«) setzt die zuerst zweisträngig geführte Handlung gewissermaßen an ihrem äußersten Punkt ein: Odysseus weilt bereits im achten Jahr in einem durch den Gedanken an die ferne Heimat und Gattin zunehmend getrübten Glück der Selbstvergessenheit auf der Insel der »göttlichen« Kalypso. Athene, die Schutzgöttin des Helden, dringt auf einer Götterversammlung, an der Odysseus' schlimmster Feind, der Meergott Poseidon, nicht teilnimmt, auf die Heimkehr ihres Schützlings. In Mannesgestalt begibt sie sich hierauf nach Ithaka zu Odysseus' herangewachsenem Sohn Telemachos und weckt in ihm den Wunsch, die Suche nach dem verschollenen Vater aufzunehmen. Trotz der Ablehnung dieses Unternehmens durch die – von den Freiern Penelopes beherrschte – Volksversammlung fährt Telemachos aus, um Gewißheit über das Schicksal des Vaters zu erlangen: bei Nestor in Pylos und bei König Menelaos in Sparta, der sich längst mit seiner Gattin Helena ausgesöhnt hat und inzwischen die Hochzeit seiner Kinder feiert. Als die Freier, die seit Jahren in Odysseus' Palast hausen, sein Gut verprassen und vergeblich die standhafte Penelope umwerben, vom heimlichen Aufbruch des Prinzen hören, beschließen sie, ihn bei der Rückkehr zu töten (Buch 1–4). Erst jetzt wendet sich der Blick des Dichters wieder Odysseus zu. Auf Beschluß einer weiteren Götterversammlung wird Hermes zu Kalypso gesandt, die sich zum Verzicht auf den Geliebten durchringt und ihn ein Floß bauen läßt. Schon nach fünf Tagen kann Odysseus die Segel setzen. Aber am achtzehnten Tag seiner Fahrt, kurz vor dem nächsten Ziel, der Insel Scheria, geht das Gefährt in einem schrecklichen, von Poseidon geschickten Unwetter zu Bruch. Schwimmend und mit letzter Kraft erreicht der Held das Ufer, wo er in einen tiefen Schlaf fällt (Buch 5).

Nackt und verwildert wird er hier von der Königstochter Nausikaa, als sie mit ihren Mädchen am Strand Wäsche wäscht und Ball spielt, entdeckt und zu ihrem Vater Alkinoos gebracht (Buch 6). Im Palast dieses Königs der Phaiaken – eines friedfertigen und glücklichen Volkes, das durch den Willen der Götter und die Weisheit seiner Könige vor Krieg und Elend verschont geblieben ist –, findet der Gast freundliche Aufnahme und Bewirtung. Bei einem festlichen Gastmahl ihm zu Ehren trägt der Rhapsode (Sänger) Demodokos auch Lieder von Achilleus und Odysseus vor, die Ilions (Trojas) Untergang zum Inhalt haben (Buch 7–8). Als Odysseus, von der Erinnerung überwältigt, in Tränen ausbricht, muß er sich zu erkennen geben und erzählt die Geschichte seiner Irrfahrten: von seinen Erlebnissen bei den Kikonen, den Lotophagen und den Kyklopen; von der Blendung des Polyphemos, durch die er sich den Zorn Poseidons zuzog; von Aiolos und der verhängnisvollen Öffnung der Windschläuche; vom Kampf mit den Laistrygonen, dem Aufenthalt bei der Zauberin Kirke, die die Gefährten in Schweine verwandelte, von den verführerischen Sirenen, den grauenvollen Seeungeheuern Skylla und Charybdis; vom frevelhaften Diebstahl der heiligen Rinder des Sonnengottes Helios auf Trinakia (Sizilien) und dem damit verschuldeten Verlust der Gefährten und des Schiffes; und schließlich von der glücklichen Landung des neun Tage im Meer treibenden Schiffbrüchigen auf Ogygia (Buch 9–12). Einen eigenen Gesang füllt der Bericht vom Aufenthalt im Hades, wohin ihn Kirke versetzt hatte; dort prophezeit ihm ein Orakel die Heimkehr und begegnen ihm die Schatten der trojanischen Helden (Buch 11).

Der zweite Teil des Epos erzählt die Rückfahrt und Heimkehr des Helden. Reich beschenkt verläßt Odysseus das freundliche Phaiakenland und gelangt in wunderbarer, nächtlicher Fahrt nach Ithaka. Als er am Strand erwacht, tritt Athene in Gestalt eines Hirten aus dem Nebel und belehrt ihn darüber, daß er sich auf heimatlichem Boden befindet. Sie verleiht ihm das Aussehen eines Bettlers und rät ihm, wie er die unverschämten 88 Freier täuschen und überwinden könne (Buch 13). Er sucht den »göttlichen Sauhirten« Eumaios auf, der ihn, ohne ihn zu erkennen, treuherzig bewirtet (Buch 14). – Mit Beginn von Buch 15 vereinigen sich die bisher getrennten Erzählstränge. Athene treibt den in Sparta weilenden Telemachos zum Aufbruch und bewahrt sein Schiff vor einem Hinterhalt der Freier (Buch 15). Auch Telemachos begibt sich zu Eumaios und trifft dort auf den Vater, der mit diesem bei Wein und Braten die Nacht verplaudert hat. Als beide allein sind, gibt sich der Vater dem Sohn zu erkennen. Während sie das weitere Vorgehen miteinander absprechen, sinnen die Freier weiter auf die Beseitigung des Prinzen, unbeeindruckt von Penelopes Vorhaltungen (Buch 16). Am nächsten Tag gehen Vater und Sohn getrennt in die Stadt. Nur der Hund Argos erkennt in dem »Bettler« den ehemaligen Gebieter; vom Ziegenhirten Melanthios dagegen muß Odysseus Schmähungen und Schläge über sich ergehen lassen; Antinoos, der skrupelloseste der Freier, beschimpft ihn und wirft mit einem Schemel nach ihm. Ein Bettler fordert ihn höhnisch zum Faustkampf, und die Magd Melantho verspottet ihn (Buch 17–18).

Als die Schar der Freier über Nacht den Palast verläßt, entfernt Telemachos heimlich die Waffen aus dem Saal. Der »Bettler« hat Gelegenheit zu einem langen Gespräch mit Penelope, in dem er sie auf die Rückkehr des Odysseus vorbereitet. Von der Amme Eurykleia allerdings wird er an einer Beinnarbe sofort erkannt, als sie ihm die Füße wäscht; in der ersten Freude der Überraschung läßt sie sein Bein los, so daß die Wanne dröhnend umfällt (Buch 19). In der Nacht liegt Odysseus schlaflos und in verzagter Zwiesprache mit seiner Schutzgöttin auf dem Lager, Penelope »sitzt und weint« im einsamen Bett und sieht bekümmert der auf den nächsten Tag festgesetzten endgültigen Auswahl eines Bewerbers entgegen. Auf dem Festmahl tags darauf kommt es zu neuerlichen Beleidigungen des »Bettlers« und zu einer düsteren Weissagung des Sehers Theoklymenos, über die die verblendeten Freier in wüstes Gelächter ausbrechen (Buch 20). Da bringt Penelope den großen Bogen des Odysseus: wer unter den Freiern ihn spannen kann und den Pfeil durch die Schlaufenlöcher von zwölf in einer Reihe aufgestellten Äxten trifft, soll ihr Gemahl werden. Nachdem es keinem glückt, ergreift Odysseus den Bogen, spannt ihn und schießt durch sämtliche Äxte (Buch 21). Mit einem zweiten Pfeil tötet er Antinoos und gibt sich zu erkennen. In einem furchtbaren Rachegericht tötet er mit seinen Verbündeten Telemachos, Eumaios und einem Rinderhirten nacheinander die in dem versperrten Saal ihnen wehrlos ausgelieferten Freier. Die liederlichen und ungetreuen Mägde werden – nebeneinander in einer Reihe – gehängt, Melantho grausam verstümmelt. Nach der Reinigung des Saales wird Odysseus von den Knechten und Mägden als König begrüßt (Buch 22). Doch Penelope zögert noch immer, an die Rückkehr des Gatten zu glauben. Ihre Zweifel lösen sich erst, als Odysseus von dem Konstruktionsgeheimnis ihres ehelichen Betts spricht. Der Bann der Fremdheit ist gebrochen, das wiedervereinte Paar begibt sich zur Ruhe. Doch der Morgen erfüllt Odysseus mit neuer Sorge: Das Volk wird die Hinmetzelung seiner Oberschicht nicht hinnehmen (Buch 23). Während Hermes die Seelen der Freier in den Hades geleitet und Agamemnon dort Klytaimestra mit Penelope vergleicht, begibt sich Odysseus zu seinem alten Vater Laertes auf dessen Landgut, wo die aufständischen Bewohner der Insel auf sie stoßen, um den Mörder ihres jungen Adels zur Rechenschaft zu ziehen. Aber Athene greift ein und stiftet einen dauerhaften Frieden zwischen Volk und Herrscher (Buch 24).

Die kunstvoll »verschlungene« Komposition (so bereits Aristoteles in seiner Poetik) sowie die Einteilung des Werks in zwei gleich lange Hälften – Irrfahrt und Heimkehr – zu je zwölf Gesängen lassen den Schluß zu, daß die Odyssee kaum ausschließlich als Produkt und Niederschlag einer langen mündlichen epischen Tradition zu betrachten ist: sei es nun Homer selbst oder ein jüngerer Dichter aus seiner Schule – ein Autor muß das Gedicht in der Form, wie es in die Überlieferung einging, verfaßt oder wenigstens aus vorhandenem Traditionsgut zusammengestellt haben. In der Hauptsache lassen sich drei – verschieden alte – Stoffkreise schichtmäßig herausschälen: ein sehr alter nostos (Heimkehrgeschichte in Form eines Schiffermärchens, vgl. Nostoi) vom herumirrenden Seefahrer; die Geschichte vom totgeglaubten, heimkehrenden König; schließlich das Märchen vom Sohn, der auszog, den verschollenen Vater zu suchen (»Telemachie«). Hinzu kommt die Legende vom Kriegshelden, der die toten Kameraden in der Unterwelt besucht (»Nekyia«). Aller Wahrscheinlichkeit nach steht das dichterische Genie, das diese Elemente – noch getrennt oder schon vereinigt – in das von ihm schriftlich fixierte Epos eingehen ließ und in der vorliegenden Form ausgestaltete, nicht am Anfang, sondern am Ende eines langen genetischen Prozesses. Bei den bescheidenen textkritischen Handhaben ist es müßig, dabei reinlich zwischen dem, was dem Dichter selbst angehört, älteren Tradierungen und jüngeren Redaktionen scheiden oder den Nachweis für die volle und alleinige Urheberschaft eines einzigen Dichters erbringen zu wollen, wie es die gegnerischen Lager versuchen, die sich in der Diskussion um die »Homerische Frage« seit F. A. Wolfs Prolegomena ad Homerum (1795) herausgebildet haben. Wie schon bei der Ilias haben auch hier die Behauptungen und Einsichten der »Analytiker« etwas Spekulatives an sich, angefangen mit Gottfried Hermann (»Erweiterungshypothese«, 1831), der die »Telemachie« als späteren Zusatz erklärt, über Adolf Kirchhoff (»Kompilationstheorie«, 1859), der in der Odyssee nur eine lose Verknüpfung von drei selbständigen älteren Epen sieht, bis hin zu Wolfgang Schadewaldt (1944), der gar einen Dichter A und einen Bearbeiter B unterscheidet und nicht nur ganze Gesänge (1–4; 15–16; 24), sondern auch eine große Anzahl von kleineren Abschnitten und Einzelversen dem weniger genialen Dichter B zuweist. Sie alle gehen von der hypothetischen Vorstellung eines »echten« Ur-Homer aus, den es aus einem nachträglich verfälschten und entwerteten Text wieder herauszulesen gelte: »Die Struktur der Odyssee als Doppelhandlung, die ja nicht nur eine äußere Form ist, sondern das innere Wesen der Handlung: einander Suchen und Wiederfinden darstellt, würde damit das Resultat künstlicher Kompilation oder nachträglichen Weiterdichtens« (U. Hölscher). Die Untersuchungen der »Unitarier«, Karl Reinhardt und Friedrich Klingner (1944), haben aber gezeigt, daß sich der überlieferte Text – mitsamt seinen Wiederholungen und Ungereimtheiten und seiner Vermischung verschiedener Kulturepochen – durchaus vom Gedanken der künstlerisch geschlossenen Konzeption und Komposition her betrachten und würdigen läßt.

Der Abstand des Epos zur Ilias – und damit die Unmöglichkeit, daß es vom selben Dichter wie jenes Werk stammt – zeigt sich vor allem in einem stark veränderten Menschenbild und dem neuen Verhältnis zu den Göttern. Noch sind es »homerische«, d. h. anthropomorphe Götter, die sich den Menschen gegenüber in völliger Autonomie und nach Belieben aus der Nähe oder Ferne huldvoll oder grausam, willkürlich oder gerecht verhalten. Doch ist die Erfahrung des Göttlichen als eines nur Ehrfurchtgebietenden einem mit dem Religiösen verbundenen Moralismus gewichen: Das Strafgericht der Götter trifft den, der Unrecht tut, und er selbst trägt dafür die Verantwortung. Dies wird schon von Zeus am Beginn des Werks hervorgehoben: »Welche Klagen erheben die Sterblichen wider die Götter! / Nur von uns, so schrei'n sie, käm alles Unglück; und dennoch / Schaffen die Toren sich selbst, dem Schicksal entgegen, ihr Elend.« Dem jedoch, der den Willen der Götter achtet, d. h. für den Autor vor allem: dem, der weder das Gastrecht noch fremdes Eigentum verletzt, der seinen Herrn ehrt und die Unglücklichen nicht von sich stößt, gehört ihre Huld. Wie ein roter Faden zieht sich dieses Motiv durch das Epos: Das Verhalten gegenüber dem unglücklichen, unerkannten Odysseus wird zum Prüfstein für den, dem er begegnet: »Weh mir! zu welchem Volke bin ich nun wieder gekommen? / Sind's unmenschliche Räuber und sittenlose Barbaren / Oder gastliche Menschen, und gottesfürchtigen Sinnes?«, lautet die stereotype Wendung des Helden, sooft ein neues Abenteuer auf ihn zukommt. Eben durch die Verhöhnung und Mißhandlung des »Bettlers« bringen die übermütigen Freier selbst das gräßliche Blutgericht über sich, bei dem Odysseus nur ausführendes Werkzeug der Götter ist, die die letzten Garanten des Rechtes sind. In dieser Vorstellung, der Leitidee des ganzen Werks, liegt die Gewähr für den guten – untragischen – Ausgang des an Widrigkeiten, Unglück und Mühsal reichen Geschehens.

Dies bedingt zugleich eine neue Art von Helden. Im Vergleich zu dem düster strahlenden, in allem lediglich von seiner Vitalität geprägten Haupthelden der Ilias, Achilleus, ist Odysseus ein fast »menschlicher« und sozialer Charakter. Nicht rohe Kraft und schrankenlose Genußfähigkeit machen sein Heldentum aus, sondern Klugheit und Phantasie, Verantwortungsgefühl und Humor, Umsicht und Rechtlichkeit, Festigkeit und Geduld, Friedfertigkeit und risikobedachter Mut, Mäßigkeit und Selbstbeherrschung, handwerkliche Fertigkeit und Verstellungskunst, dazu selbstverständlich männliche Schönheit und Stärke. Der »Erfindungsreiche« (»polymetis«) und »göttliche Dulder« (»polytlas dios«) verkörpert ein Mannesideal, das schon weit abliegt von dem Haudegentum der archaisch-mykenischen Helden. Der Liebling der verstandesklaren Athene, die ihrerseits »das Walten einer weisen und gerechten Vorsehung« (Schmid-Stählin) repräsentiert, ist frei von Haß, falscher Ehrsucht und Eitelkeit. Odysseus erträgt beherrscht die Schmähungen der Freier, trägt mit Haltung das geringe Bettlerkleid und verwehrt der Amme, über den Tod der Feinde zu jauchzen. So wird die Gestalt des Odysseus zum Träger einer neuen Humanität, die mit der spezifischen Religiosität dieses Epos korrespondiert und deutlich vorausweist auf die Philosophie späterer Epochen.

Auch in anderer Hinsicht erscheint Odysseus vorbildlich: als Herrscher und König. Das Heroische der mythischen Zeit ist kaum mehr als ein ferner Hintergrund, vor dem sich ganz reale gesellschaftliche Verhältnisse darstellen: »Der König ist der Erste unter Gleichen einer städtisch aristokratischen Gutsbesitzergesellschaft, aus den Freiern des Märchens ist der jugendliche Adel der Nachbarhöfe geworden, der über die Stränge schlägt, andere gesellschaftliche Schichten treten ins Licht, da gibt es Dienerschaft, Kaufmanns- und Piratenwesen, und mit den gesellschaftlichen Gegensätzen den Sturz aus Reichtum in Elend und den waghalsigen Aufstieg aus Elend zum Glück . . .« (U. Hölscher). Der politische Standpunkt ist nicht mehr ausschließlich feudalaristokratisch, sondern auch von den Interessen anderer Bevölkerungsgruppen geprägt: »Während sich in der Ilias die Auffassung einer adeligen Schicht in großer Geschlossenheit abspiegelt, ist der soziale Bereich, den die Odyssee umspannt, ein sehr viel breiterer. Das Epos hat sich in dem jüngeren Gedicht stärker den Wünschen und dem Glauben von Schichten geöffnet, denen sich die Ilias mit größerer Konsequenz verschloß« (A. Lesky). Jedenfalls liegt in dem Charisma dieses Königs, dessen erste Aufgabe in der Verpflichtung zu Rechtlichkeit und wirtschaftlicher Prosperität liegt, eine politische Tendenz, die einem zeitgemäßen Herrscherideal das Wort redet.

Sprache und Stil des Werks sind gekennzeichnet durch die Merkmale des »epischen« Stils: eine durchgehend »hohe« Stillage mit stereotypen Phrasen und Epitheta
. Bemerkenswert ist die differenzierte Zeichnung einer großen Zahl lebensvoller Gestalten sowie eine neue »Virtuosität der Sachbehandlung« (Schmid-Stählin). Die aus der Ilias bekannten epischen Gleichnisse treten zurück zugunsten einer bewußteren und schärfer zupackenden Gnomik
. Die Einschmelzung verschiedener Dialektelemente hängt sicher nicht nur mit der mehrphasigen Genese des Werks zusammen, sondern ist bereits Bestandteil einer eigenen Kunstsprache, die auch sonst der Odyssee, in der sich immer Formelhaftes und Starres neben frischer Unmittelbarkeit und Wirklichkeitsfülle findet, ihren besonderen Stempel aufdrückt.

Die Wirkung der Odyssee auf die europäische Literatur ist unabsehbar. Schon in der Antike als Darstellung und Ausdruck griechischen Wesens zur Schullektüre erhoben, lieferte sie mehreren philosophischen Schulen einprägsames Anschauungsmaterial. Aristoteles und nach ihm die klassizistische Poetik nahmen an ihr Begriff und Gestalt des Epos überhaupt ab, so daß sie zum Ausgangspunkt der Gattung schlechthin wurde: Vergils Aeneis ist in formaler und inhaltlicher Hinsicht ohne das überall durchscheinende Vorbild undenkbar. Ihre strukturbildenden Momente der Abenteuerreihung und Sensationsmalerei leben noch weiter in der höfischen und nichthöfischen Epik des Mittelalters und fanden später Eingang in den populären Abenteuerroman. – In der deutschen Literatur spielte das Werk in der Epoche des Klassizismus eine entscheidende Rolle in der Diskussion um den Hexameter und die Erneuerung des Heldenepos; es entstanden zwei Versübersetzungen, von Johann Heinrich Voss (1781) und Johann Jacob Bodmer (1788), deren erste auch durch die moderneren Versionen eines Thassilo von Scheffer, Rudolf Alexander Schröder oder Wolfgang Schadewaldt nicht überholt ist.
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� Pro|oi|mi|on das;  -s, ...ia <gr.> u. Pro|ö|mi|um das; -s, ...ien <gr.-lat.>: 1. kleinere Hymne, die von den altgriechischen Rhapsoden vor einem großen Epos vorgetragen wurde. 2. in der Antike Einleitung, Vorrede zu einer Schrift
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� Epi|the|ton,  das; -s, ...ta [lat. epitheton < griech. epítheton = Beiwort] (Sprachw.): als Attribut gebrauchtes Adjektiv od. Partizip (z.B. das große Haus) © Duden - Deutsches Universalwörterbuch. 4. Aufl. Mannheim 2001. [CD-ROM]. 





� Gno|mi|ker <griech.> (Verfasser von [Sinn-, Denk]sprüchen) © Duden - Deutsches Universalwörterbuch. 4. Aufl. Mannheim 2001. [CD-ROM].
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